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Das Buch 


	So hatte sich Lena, eine Biologiestudentin aus München, das nicht vorgestellt. Aus Liebe zu ihrem Freund Magnus ist sie mit Sack und Pack, Pferd und Esel, nach Hamburg umgezogen und jetzt hat er kaum Zeit für sie. Am liebsten würde sie wieder nach Hause zurückkehren, doch soll sie wirklich schon aufgeben?


	 


	Zufällig bekommt sie einen Job bei dem auf Pferde spezialisierten Tierarzt Johannes und taucht in die  Welt der ländlichen Turnierreiterszene ein. Dort geschehen merkwürdige Dinge. Lena versucht nicht nur, Rätsel zu lösen sondern muss auch entscheiden, wie ihr Leben weitergehen soll.


	 


	Dies ist die in sich abgeschlossene „pferdige“ Fortsetzung von „Wetterleuchten – Ein Abenteuer am Fuß der Zugspitze“.
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KAPITEL 1


	Ich hatt‘ ihn lang nicht mehr gesehen


	Und mich beinahe tot gesehnt;


	Ich kam zurück zu ihm -


	Und habe mich glücklich gewähnt.


	Ada Christen 


	 


	 


	Hamburg 30 km, stand auf dem Schild. 


	Ich atmete tief durch und fühlte mich erleichtert. Sechs Stunden auf der Autobahn waren allmählich genug. 


	Bei strahlendem Sonnenschein war ich um 8 Uhr morgens in Wiesbaden gestartet, hinter Kassel begann es zu regnen und es hatte die ganze Zeit nicht mehr aufgehört. 


	 Lisa, meine Haflingerstute und Avanti, der schokoladenbraune kleine Esel, die sich in dem Transportanhänger befanden, der an meinen Geländewagen angehängt war, schienen zu schlafen; jedenfalls bewegten sie sich nicht. 


	Mit den Tieren reiste ein Stück meiner Münchener Heimat mit in den Norden.


	 Es war ein seltsames Gefühl, fast alles Vertraute zurückzulassen, doch ich hatte mich nun einmal so entschieden. Für mich sollte nun ein völlig neuer Lebensabschnitt beginnen.


	Der Abschied vorgestern war entsetzlich gewesen. Eva, meine beste Freundin in München, hatte erfolglos mit den Tränen gekämpft und meinem alten Freund René schien es auch nicht viel besser zu gehen.


	Wenigstens konnten sich die beiden gegenseitig trösten…


	 Meine Eltern litten ebenfalls sichtlich, versuchten jedoch tapfer, sich nichts anmerken zu lassen. Immerhin war ich schon vierundzwanzig Jahre alt. Höchste Zeit, um daheim auszuziehen, wie ich fand. Dass es mich ausgerechnet nach Hamburg verschlagen würde, damit hätte vor ein paar Monaten noch nicht einmal ich selbst gerechnet. 


	 


	 Angefangen hatte alles im letzten Sommer. Kurz zusammengefasst geschah Folgendes:


	Gemeinsam mit meinen Tieren verbrachte ich die Semesterferien auf einer Almhütte im Gaistal bei Ehrwald im Tiroler Zugspitzgebiet. Dort rettete ich Magnus Lanz aus Bergnot, lernte ihn näher kennen und geriet dadurch mitten in einen Strudel von Ereignissen, die sich zu einem wahren Abenteuer auswuchsen, wie ich es bisher nur aus Büchern gekannt hatte. Das Ganze gipfelte darin, dass ich von ein paar Verbrechern – darunter auch Magnus ehemalige Geliebte – verschleppt wurde. Aber das ist eine andere Geschichte, und es würde den Rahmen sprengen, jetzt alle Einzelheiten zu erzählen.


	 Magnus und ich blieben zusammen, auch nachdem unsere Ferien zu Ende gegangen waren, denn wir hatten uns während der dramatischen Ereignisse ineinander verliebt.


	Es war nicht immer einfach. Jeder, der einmal eine Fernbeziehung geführt hat, wird dies wahrscheinlich bestätigen. Immer dann, wenn man den Partner oder die Partnerin wirklich braucht, ist er bzw. sie nicht da. Andererseits bleiben der Beziehung die alltäglichen Kleinigkeiten erspart, die oft zu unnötigen Streitereien führen. Trotzdem war uns klar, dass es auf Dauer so nicht weitergehen konnte.


	 Magnus war Arzt und arbeitete am Tropeninstitut in Hamburg an einem Forschungsauftrag, so dass er nicht nur unter der Woche abends lange, sondern oft auch am Wochenende arbeitete. Von Oktober bis Februar fuhren und flogen wir in jeder freien Minute zwischen München und Hamburg hin und her. Nachdem wir die Weihnachtstage zusammen verbracht hatten, fiel uns die erneute Trennung besonders schwer. Wir wollten öfter zusammen sein, nicht nur an Wochenenden und Feiertagen.


	 Die einzig praktikable Lösung bestand für uns darin, dass ich meine Zelte zu Hause in Unterschleißheim bei München abbrechen würde, um zu Magnus nach Hamburg zu ziehen. Die wichtigste Voraussetzung hierfür war, dass ich mein Biologiestudium an der Hochschule in Weihenstephan bis zum Frühjahr soweit abgeschlossen hatte, dass ich nur noch meine Abschlussarbeit zu Ende schreiben musste, denn das konnte ich auch in Hamburg tun. Die Forschung zu meinem Thema „Erbliche Disposition von degenerativen Erkrankungen des Bewegungsapparates beim Pferd“ hatte ich bereits abgeschlossen. Die Zeit war dann fast zu knapp, um meinen bevorstehenden Umzug zu organisieren, aber irgendwie klappte es.


	 Nun ist es nicht so, dass mir diese schwerwiegende Veränderung in meinem Leben leichtgefallen wäre. Es kam Einiges zusammen: mein Auszug aus dem elterlichen Haus zum Beispiel. Ursprünglich hatte ich mit meiner Freundin Eva eine Wohngemeinschaft bilden wollen, doch nachdem sie mittlerweile mit René verbandelt war, schied diese Option aus. Noch war ich mir nicht sicher, wie es weitergehen sollte, wenn mein Bachelor-Studium abgeschlossen war. Sollte ich mit dem Master-Studiengang weitermachen, der mir vermutlich interessantere Arbeitsmöglichkeiten eröffnen würde?


	 Wäre es sinnvoll, dies eventuell berufsbegleitend zu tun oder sollte ich erst einmal praktische Erfahrungen im Berufsleben sammeln? Und schließlich die dritte Alternative: Ich könnte mich noch einmal um einen Studienplatz für Tiermedizin bewerben. Diese Möglichkeit schied jedoch aus, wenn ich in Zukunft weiterhin nicht nur die Wochenenden mit Magnus verbringen wollte. An der Hamburger Universität gab es keine tiermedizinische Fakultät. Die nächstgelegene befand sich in Hannover an der Tierärztlichen Hochschule, doch ob ich ausgerechnet dort einen Studienplatz bekommen würde, war fraglich.


	 Meine Eltern, besonders mein Vater, fanden die Idee, dass ich Tierärztin werden wollte nicht schlecht. Außerdem bestand auch eine Chance, dass ich dies an der Universität in München tun konnte.


	Magnus hielt sich sehr zurück, wenn ich ihm meine Überlegungen offenbarte und das machte mich nicht gerade glücklich.


	 „Natürlich freue ich mich, wenn du bei mir wohnst und wir uns jeden Tag sehen“, sagte er zu mir. „Aber jetzt ist der Zeitpunkt, die Weichen für deine berufliche Zukunft zu stellen. Diese wichtige Entscheidung musst du allein treffen.“


	Ich entschied mich für Hamburg, oder besser, für Magnus. Und so fuhr ich an jenem Sonntag im März, als die letzten Klausuren hinter mir lagen, nach Norden, um fortan mit Magnus zusammen zu leben.


	 


	 An einem Tag hätte ich die anstrengende Fahrt von meinem Wohnort im Norden Münchens bis nach Hamburg nicht geschafft und auch für die Tiere wäre es einfach zu strapaziös gewesen. Aus diesem Grund hatte ich in Wiesbaden bei meiner Freundin Julia übernachtet.


	 Wir hatten uns als Kinder beim Reiten in Ehrwald kennengelernt und der Kontakt war nie abgerissen. Wir machten gemeinsame Reisen, wie zum Beispiel einen Ranchurlaub in Arizona oder trafen uns zum Skilaufen in Ehrwald. Manchmal fuhr ich auch spontan übers Wochenende nach Wiesbaden und für mich sagte Julia auch jedes Mal ihren Freunden ab. Sie hatte immer mehr als einen.


	 „Einer ist am Gehen, einer ist aktuell und einer ist im Kommen“, pflegte sie lachend zu sagen. „Solange ich den Richtigen noch nicht gefunden habe, muss ich eben weitersuchen!“


	Vor zwei Jahren hatte sie dann zu meiner großen Überraschung den - wie sie glaubte - „Richtigen“ geheiratet. 


	 Umso erstaunter war ich gewesen, als sie mir in ihrer letzten Email mitteilte, dass sie jetzt allein in einer kleinen Altbauwohnung mitten in Wiesbaden lebte. 


	Für Lisa und Avanti war eine Box auf dem Hof bereit, auf dem auch Julia zum Reiten ging. Sie besaß kein eigenes Pferd, aber eine langjährige Reitbeteiligung auf einem schicken Schimmelwallach. Nachdem meine beiden Tiere untergebracht und rundum versorgt worden waren, gingen Julia und ich zum Essen zu Niko, unserem griechischen Lieblingsrestaurant in der Weißenburgstraße.


	 Das Restaurant hatte sich in all den Jahren nicht verändert. Die bemalten Wände, die Einrichtung aus dunklem Holz waren wohltuend vertraut. Auch der nette Chef und die anderen Angestellten waren da und an den Nachbartischen wurde das wie immer köstlich duftende Essen serviert. Nach dem ersten Viertel „Retsina Rosé“ erzählte Julia mir, was los war. 


	Von Unstimmigkeiten hatte sie mir am Telefon schon ab und zu berichtet, doch dass es so ernst war, hatte ich nicht vermutet.


	 „Ich habe Ralf mit einem Arbeitskollegen betrogen“, sagte sie freimütig. 


	 „Wir sind seit zwei Jahren verheiratet und ich frage mich ständig, ob alles, was mein Leben noch zu bieten hat, darin besteht, mit meinem Mann am Wochenende bei den Schwiegereltern zu sitzen, möglichst bald Nachwuchs zu produzieren und auf diesem Sofa, das sie uns zur Hochzeit geschenkt haben, uralt zu werden.“


	 „Hast du Ralf gesagt, was du empfindest und dass dir dein Leben so keinen Spaß macht?“, fragte ich.


	 Julia schnaubte verächtlich. „Nicht nur einmal. Aber er versteht es einfach nicht. Dabei behandelt er mich derartig herablassend, als wäre er mein Großvater und ich nur eine dumme Göre, die nicht erwachsen werden will. Solange er noch Assistent an der Universität war und ich im Buchladen, war alles soweit ok. Jetzt hat er einen guten Job mit Aufstiegschancen bei einer Versicherung, aber da geht es sehr ernsthaft zu. Ich hingegen bin jetzt am Flughafen, wo das Leben tobt. Manchmal glaube ich, Ralf lebt in Schwarz-Weiß und ich in Farbe!“


	Ich nickte verständnisvoll. Eine ähnliche Beziehung hatte ich auch schon gehabt, bevor ich Magnus kennenlernte.


	 „Und was sagen eure Eltern dazu, dass ihr euch getrennt habt?“, wollte ich wissen, denn sowohl Ralfs als auch Julias Eltern waren sehr religiös und konservativ. 


	Ich fragte mich immer wieder, wie sie zu einer solch flippigen Tochter gekommen waren und sie selbst scherzte auch immer wieder darüber, dass man sie vermutlich in der Klinik vertauscht hatte. Allerdings sah sie ihrem Vater viel zu ähnlich, als dass dies zutreffen konnte.


	 Julia seufzte und fuhr sich mit den Fingern durch das kurze dunkle Haar. „Ralfs Eltern wollen überhaupt nichts mehr mit mir zu tun haben. Als ich meine Schwiegermutter neulich im Supermarkt traf, schaute sie einfach durch mich hindurch. Und meine Eltern sprechen zurzeit auch nicht mehr mit mir. Aber das ist nicht das Schlimmste. Da ich mir momentan keine finanziellen Extravaganzen leisten kann, hätte ich fast das Reiten aufgeben müssen und das hätte mir wirklich leidgetan.“


	 In diesem Moment wurde unser gemischter Vorspeisenteller mit dem warmen Fladenbrot serviert. 


	Julia nahm einen Schluck Wein und stibitzte dann wie immer die Peperoni, während ich mich zunächst über das Auberginenpüree hermachte.


	 „Das Dumme ist, dass sich alle unsere gemeinsamen Freunde auf Ralfs Seite gestellt haben. Ich stehe also ziemlich allein da. Okay, ich bin die Böse, weil ich fremdgegangen bin, aber immerhin leben wir im 21. Jahrhundert. Manchmal würde ich hier am liebsten alles hinschmeißen und so wie du irgendwo anders noch mal von vorne anfangen. In Ehrwald zum Beispiel. Warst du in letzter Zeit mal dort?“


	 Ich schüttelte den Kopf. „Bin nicht dazu gekommen, wegen der Lernerei. Das letzte Mal war ich über Silvester mit Magnus dort.“


	 Julia seufzte. „Du hast nicht zufällig den Florian getroffen?“, fragte sie dann nach einer kurzen Pause.


	 „Er kam mir ein oder zwei Mal im Auto entgegen und hat wie immer freundlich gegrüßt“, antwortete ich. „Ach ja, beim Eishockey habe ich ihn auch gesehen. Wir haben aber nicht miteinander gesprochen. Wieso? Spukt der dir immer noch im Kopf herum?“ 


	 Julia hatte während unserer Teenagerzeit eine kurze Episode mit Florian gehabt, aber das war natürlich nichts Ernstes gewesen - hatte ich gedacht.


	 


	 Sie zuckte mit den Schultern und sagte, während sich ihre Wangen zartrosa färbten: „Ich musste nur in letzter Zeit öfter an ihn denken. So richtig vergessen konnte ich ihn nie, seit unserem Techtelmechtel damals.“


	 „Und was ist das mit dem Kollegen?“, bohrte ich.


	 Sie winkte ab. „Nichts Ernstes. Er ist verheiratet und er wird seine Frau und sein Kind nicht verlassen. Muss er auch nicht, wenn es nach mir geht. Wir sehen uns manchmal bei der Arbeit und ich bin zurzeit ganz froh, wenn ich, außer bei gelegentlichen Treffen in meinem Bett, nicht dauernd einen Mann um mich habe.“


	Sie hob ihr Glas. „Auf die Freiheit und auf das, was wir lieben. Auf uns!“


	 


	 Ich kehrte von meinen Gedanken an Julia wieder in die Gegenwart, das heißt auf die Autobahn kurz vor Hamburg zurück. Wenn ich ehrlich war, hatte ich durchaus gemischte Gefühle, was meinen „Neuanfang“ in Hamburg anging. Das Kribbeln in meinem Magen begann, als ich die Autobahn verließ. 


	 Nach langer Suche hatte ich während einem meiner Wochenendaufenthalte für Lisa und Avanti ein schönes Zuhause gefunden: den Pappelhof. 


	 Er lag zwischen Hamburg und Lübeck, sozusagen vor den Toren der Stadt inmitten von Koppeln und Äckern bei dem kleinen Ort Tremsbüttel. Eine wunderschöne Allee von Pappeln hatte dem Hof seinen Namen gegeben. Ich stellte mir immer gerne vor, wie es in vergangener Zeit gewesen sein mochte, als hier Pferdekutschen anstelle von Autos entlang rollten.


	 Ich hoffte von ganzem Herzen, dass sich meine beiden Vierbeiner dort wohl fühlen würden; nur dann konnte mir das auch gelingen. 


	 Neben der kleinen Reitschule betrieb die Familie Hendricks auch eine Pferdezucht und eine Pferdepension. Die großzügige gepflegte Anlage umfasste eine Reithalle, einen Außenreitplatz zum Springen, einen Dressurplatz und einen überdachten Round-Pen1.


	Insgesamt waren derzeit auf dem Hof insgesamt 30 Pferde untergebracht, denen Außenboxen, Paddocks, Weiden und Koppeln zur Verfügung standen.


	 Der Anhänger rumpelte über das Kopfsteinpflaster, als ich langsam in den Hof fuhr. 


	Magnus erwartete mich schon. Er saß vor der Tür des Gutshauses aus rotem Backstein auf einer Bank in der Sonne, doch jetzt sprang er auf. Er wirkte blasser als sonst. Das schwarze Haar brauchte dringend einen Schnitt, und er hatte sich seit mindestens drei Tagen nicht mehr rasiert, was ihn jedoch nur umso attraktiver aussehen ließ. Seine braunen Augen leuchteten vor Freude und er winkte mir zu. 


	 Ich hielt an, stieg aus und fiel ihm überglücklich um den Hals. Immerhin hatten wir uns ganze vier Wochen nicht gesehen. Ich hatte so viel für meine Klausuren lernen müssen, dass ich mir keine Ablenkung und somit auch keine Besuche übers Wochenende leisten konnte. 


	 „Endlich bist du da!“, flüsterte Magnus in mein Ohr. „Jetzt lasse ich dich nicht mehr fort!“ 


	Noch einen Augenblick drückte er mich fest an sich, dann machte ich mich los, um Lisa und Avanti auszuladen. 


	Erst jetzt registrierte ich, dass auch Werner Hendricks, der Besitzer des Pappelhofes, herausgekommen war, um mich zu begrüßen.


	 


	 „Herzlich willkommen!“ Er schüttelte mir die Hand. „Wie war die Fahrt?“


	 „Ganz gut. Aber ich bin froh, dass ich endlich hier bin.“ 


	 „Dann lass uns deine beiden mal ausladen. Du kannst sie erst einmal auf die Hausweide stellen, damit sie sich nach der langen Fahrt noch ein bisschen die Beine vertreten können.“


	 Ich öffnete die hintere Klappe, führte erst Avanti hinaus und drückte seinen Führstrick Magnus in die Hand. Dann befreite ich Lisa. Kaum hatte sie den Anhänger verlassen, wieherte sie laut und schrill und von den Paddocks und aus dem Stall klang die Antwort herüber.


	 „Du wirst Aufsehen erregen. Haflinger sind hier nicht besonders verbreitet“, meinte Werner. „Das ist wirklich eine prächtige Stute. Wir haben auch schon eine schöne Laufbox für sie vorbereitet.“ 


	 Wir setzen uns langsam in Bewegung. Lisa und Avanti sollten gemeinsam eine Box mit angrenzendem Paddock bewohnen. Ab Mitte Mai standen die Pferde dann sowieso täglich auf der Koppel; auch nachts, wenn die Temperaturen es zuließen. Dies und der gepflegte Eindruck, den der Stall bzw. der gesamte Hof machte, hatten mich schließlich dazu bewogen, den verhältnismäßig hohen Preis für die Unterkunft meiner Vierbeiner zu akzeptieren. Vierhundert Euro im Monat waren eine Menge Geld für eine Studentin wie mich. Deshalb würde ich mich schnellstens nach einem Job umsehen, denn ich wollte nicht, dass Magnus neben den Kosten der Wohnung auch noch für mein Hobby bezahlte.


	 


	 Als wir über den Hof gingen, um meine Stallkiste und das Sattelzeug in die Sattelkammer zu tragen, begegnete uns ein etwa siebzehnjähriges Mädchen. 


	Sie war klein, zierlich wie eine Elfe und lächelte scheu. Ihr weizenblondes Haar war zu einem langen dicken Zopf geflochten. 


	 „Das ist Silke“, stellte Werner Hendricks vor. „Sie ist zweifellos unsere eifrigste und tüchtigste Helferin; gleich nach Torsten, unserem hauptamtlichen Mitarbeiter.“ 


	Silke wurde rot, doch man konnte sehen, dass sie sich über Werners Lob freute.


	 „Ich bin Lena“, sagte ich, „und dies ist Magnus.“ 


	 „Willkommen!“ Sie lächelte ein wenig scheu, gab uns die Hand und verschwand dann sogleich im Stall. 


	 Wir stellten den Anhänger an seinen neuen Platz und tranken mit Werner und Silke in der Reiterstube noch ein Radler, ein Mischgetränk aus Bier und Limonade, das hier jedoch Alsterwasser hieß. 


	 Nachdem ich mich vergewissert hatte, dass es Lisa und Avanti an nichts fehlte, machten wir uns auf den Weg zu Magnus Wohnung, in die ich nun auch einziehen würde. 


	Sie lag im oberen Stockwerk einer im klassizistischen Stil erbauten Villa im Stadtteil Winterhude. 


	Die Wohnung hatte vier Zimmer, deren Einrichtung ganz modern in schwarz, weiß und grau gehalten war; mit Möbeln aus Chrom und Leder und vielen Glastischen. Spots beleuchteten die modernen Kunstwerke an den Wänden. Anders gesagt, die Wohnung spiegelte den ersten Eindruck wieder, den ich damals von Magnus hatte, bevor wir uns näher kennenlernten: cool und sehr männlich.


	 In dieser kalten Pracht fehlten für meinen Geschmack dicke weiche Teppiche am Boden, bunte Kissen auf dem Sofa und vor allem Regale mit Büchern. Außerdem vermisste ich all jene nutzlosen Kleinigkeiten, die man beim Abstauben verflucht, die aber einer Wohnung meiner Meinung nach eine persönliche Note geben und sie gemütlich machen. Mit der Zeit würde ich das ändern, nahm ich mir vor.


	 Bereits bei meinem zweiten Besuch in Hamburg hatten wir das Schlafzimmer frisch tapeziert und neu möbliert. Magnus hatte mich zwar etwas verwundert angesehen, aber ich verspürte nicht die geringste Lust, im selben Bett zu schlafen wie Dolores García. Sie war im vergangenen Jahr Magnus‘ Geliebte gewesen und später meine erbitterte Feindin. Dies hing jedoch mit den Ereignissen des letzten Sommers zusammen und gehörte mittlerweile der Vergangenheit an. 


	 Jetzt trugen wir erst einmal all meine Koffer und Taschen hinauf und ließen uns dann auf die kalte Sitzfläche der schwarzen Ledercouch fallen. 


	Ich sah mich suchend um. Wo war die weiche Wolldecke, die ich vor ein paar Wochen gekauft hatte? 


	Doch als Magnus begann mich zu küssen, wurde mir schnell sehr warm.


	Nur kurze Zeit später sprang Magnus jedoch schon wieder auf, stürzte in die Küche und kam mit einer Flasche Champagner und zwei Gläsern zurück. 


	 „Jetzt stoßen wir darauf an, dass du gut angekommen bist, dass du bei mir bleibst und dass diese Stippvisiten ein Ende haben!“, sagte Magnus. 


	 Ich erhob mein Glas. „Auf uns!“ 


	„Auf uns!“, antwortete Magnus. 


	 Die nächsten eineinhalb Wochen waren ein Traum. Magnus hatte Urlaub genommen und ich hatte die Recherche für meine Abschlussarbeit so weit vorangetrieben, dass ich mir eine kurze Auszeit leisten konnte. Wir machten Ausflüge an die nahegelegene Ostsee, gingen ins Kino und ins Theater und genossen es, endlich nicht mehr getrennt zu sein. 


	 Ich stellte erstaunt fest, dass die Holsteinische Schweiz durchaus hügelig ist – bisher hatte ich das mehr oder weniger für einen Witz gehalten. 


	Der Reiz dieser Region besteht in der abwechslungs-reichen Landschaft. Kleinere Waldgebiete wechseln sich mit durch Knicks gegliederten Ackerflächen ab und die Gestalt der Landschaft wurde durch niedrige Hügel bestimmt, zwischen denen sich eine Vielzahl an Seen befand. Ich freute mich schon auf ausgedehnte Erkundungen mit Lisa. Vielleicht konnte man in einem der Seen sogar mit dem Pferd schwimmen? 


	Außerdem hoffte ich natürlich, hier wenigstens eine gute Freundin zu finden, mit der ich diese Erlebnisse teilen konnte. Alleine Reiten war zwar ganz nett, aber gemeinsam machte es natürlich viel mehr Spaß!


	 Magnus hatte mir zum Einzug ein Buch über die Gegend geschenkt, in dem ich voller Begeisterung las. So erfuhr ich, dass der Landstrich in seiner wechselvollen Geschichte eine Zeitlang zu Frankreich gehört hatte. 


	Mir gefiel es hier. Die Menschen waren freundlich und aufgeschlossen. 


	 Wir besichtigten die Schlösser in Eutin und Plön, und in meiner Phantasie sah ich wie in einem Film die vornehm gekleideten Damen und Herren längst vergangener Epochen in einem festlich geschmückten Ballsaal eine Quadrille tanzen.


	Es waren zehn kostbare Tage, in denen wir völlig vergaßen, dass es auch noch einen Alltag gab.


	 




KAPITEL 2


	Die Liebe gleicht dem April:


	Bald Frost, bald fröhliche Strahlen,


	Bald Blüten in Herzen und Talen,


	Bald stürmisch und bald still,


	Bald heimliches Ringen und Dehnen,


	Bald Wolken, Regen und Tränen -


	Im ewigen Schwanken und Sehnen


	Wer weiß, was werden will!


	Emanuel Geibel 


	 


	 


	Ärgerlich sah ich zum soundsovielten Mal auf das Display meines Smartphones. Gleich halb vier. 


	 Um halb zwei Uhr hatte ich mich mit Magnus im Café Alex im Alsterpavillon verabredet und jetzt kam er einfach nicht. Das Telefon im Institut war permanent besetzt und sein Handy war ausgeschaltet.


	 


	 Wenn ich ehrlich war, musste ich zugeben, dass sich unser Zusammenleben längst nicht so erfreulich gestaltete, wie ich es mir vorgestellt oder erträumt hatte. Als ich noch zuhause in Unterschleißheim wohnte, hatten wir die Zeit bei meinen Besuchen an den Wochenenden hier im Norden immer damit verbracht, Ausflüge an die See zu unternehmen oder auch nach einem geeigneten Stall für Lisa und Avanti zu suchen. Wir waren ausgegangen oder hatten zusammen gekocht.


	 Allein in der hypermodern eingerichteten Wohnung zu sein, in der ich mich alles andere als wohl fühlte, während Magnus im Institut arbeitete, war schon etwas völlig anderes! 


	Es sah einfach nicht gut aus, wenn an der avantgardistischen Garderobe meine Stallkleidung hing und die schmutzigen Reitstiefel hinter der Tür wirkten völlig fehl am Platz. 


	 Magnus hatte zwar versprochen, dass wir uns eine gemütliche Wohnung mit Garten oder ein Häuschen am Stadtrand suchen würden, doch bis jetzt war noch nichts daraus geworden. 


	Ich wurde das Gefühl nicht los, dass er sich in seiner kalten Pracht recht wohl fühlte und gar nicht ernsthaft die Absicht hatte, umzuziehen. Für ihn hatte sich im Prinzip nichts verändert, für mich jedoch fast alles und es fiel uns schwer, damit umzugehen. 


	 Ich wollte auch Magnus nicht die ganze Zeit damit in den Ohren liegen, dass mir meine Familie, mein Zuhause und meine Freunde wesentlich mehr fehlten, als ich es erwartet hatte. Zwar hatte ich mich mittlerweile mit Silke und Gerda angefreundet, doch das war natürlich nicht mit der jahrelangen Vertrautheit zu vergleichen, die zwischen mir und Eva geherrscht hatte. Ich schrieb ihr zwar oft Emails, wir kommunizierten per Kurznachricht oder telefonierten, aber das konnte natürlich unsere Treffen oder gemeinsamen Unternehmungen nicht ersetzen.


	 An diesem Nachmittag wollten Magnus und ich uns eigentlich mit einem Makler treffen, der uns eine Gartenwohnung angeboten hatte. 


	Den Termin hatte ich mittlerweile abgesagt und inzwischen hatte ich auch keine Lust mehr, auf Magnus zu warten.


	 Ich bezahlte bei der gestresst wirkenden Bedienung einen Latte macchiato und ein Stück Himbeersahnetorte und beschloss, zum Pappelhof hinaus zu fahren. 


	 Meine Reitkleidung, bestehend aus einem alten Flanellhemd, Reithose, Stiefeletten und einer Regenjacke, lag sowieso immer im Auto, so dass ich mir den Umweg über Magnus‘ Wohnung – ich nannte sie immer noch so, obwohl sie jetzt auch mein Zuhause war – sparen konnte.


	 Ein langer Ausritt mit Lisa würde mir sicher guttun. Immerhin hatte ich den gesamten Vormittag am Schreibtisch verbracht. Für Magnus hinterließ ich eine Nachricht auf dem Anrufbeantworter zu Hause und auf der Mailbox seines Handys. Danach schaltete ich mein Handy auf „Nicht stören“. Was er konnte, konnte ich schon lange!


	 


	 Im Stall war es noch relativ ruhig, als ich gegen 16 Uhr dort ankam, aber bald würden die ersten berufstätigen Reiter nach ihrem Feierabend eintreffen und auf das Gewimmel und Gerede hatte keine Lust. Ich zog mich schnell um, dann putzte und sattelte ich Lisa etwas flotter als gewöhnlich. Avanti sah mich traurig an und ich versprach ihm, dass ich ihn nach meiner Rückkehr mit einer besonders ausgiebigen Bürstenmassage verwöhnen würde.


	 Bisher war ich meistens mit Silke unterwegs gewesen, um die Reitwege in der Umgebung kennen zu lernen. Allein hatte ich mich bisher noch nicht über ein hübsches kleines Birkenwäldchen hinaus gewagt. Heute wollte ich mir die Gegend dahinter einmal ansehen.


	 


	 Es war ein stürmischer Tag. Der Wind jagte Wolkenfetzen über den blassgrauen Himmel und es herrschte ein eigenartig diffuses Licht. Ich war aus irgendeinem Grund plötzlich wie elektrisiert, fast euphorisch. Lisa schien meine Stimmung zu spüren und war entsprechend munter.


	 Nach einem forschen Trab fiel mein Kummer von mir ab und ich begann, mich zu entspannen und den Ritt zu genießen. Hinter dem besagten Wäldchen dehnte sich eine weite, nach Süden leicht ansteigende Ebene, die durch einen Waldstreifen begrenzt wurde. Dorthin wollte ich heute reiten. 


	 Es verliefen kreuz und quer Graswege durch die Wiesen und Felder, und so ließ ich Lisa, die eifrig vorwärtsdrängte, so oft wie möglich traben und galoppieren. Als wir uns schließlich dem Waldrand näherten, entdeckte ich einen Wegweiser aus verwittertem Holz mit der Aufschrift „Zum Moorhof“. 


	 Ich folgte dem Weg und bald darauf sah ich auch die Gebäude eines klassischen Dreiseitenhofes, erbaut aus dem typischen grünen Fachwerk mit rotem Backstein, umgeben von Koppeln. Gerade jetzt riss die Wolkendecke auf, die Sonne kam hervor und der Himmel wurde blau.


	Ich konnte es nicht fassen: Genau davon hatte ich immer geträumt. 


	 Langsam ritt ich an dem Koppelzaun entlang, fast ängstlich darauf bedacht, den Zauber nicht zu zerstören. 


	Aufmerksam betrachtete ich das reetgedeckte Haupthaus. Es wirkte erstaunlich gepflegt, aber verlassen. An den Fenstern befanden sich keine Gardinen und aus dem Schornstein stieg kein Rauch auf. Ich umrundete die Scheune und erreichte die asphaltierte Zufahrt. Ohne recht zu wissen, was ich tat, ritt ich in den Hof hinein. Vor dem schönen großen Stall auf der rechten Hofseite stieg ich ab, band Lisa an den Balken, der genau dafür vorgesehen war und sah mich um. 


	 Gegenüber gab es die Scheune und rechts von mir das Haupthaus. Links und rechts von dem Zufahrtsweg, der, wie ich vermutete, zur Hauptstraße führte, befanden sich mit Holzstangen eingezäunte Weiden. Das war einfach ideal, um Pferde zu halten. Konnte es etwas Vollkommeneres geben? In etwa zwei Kilometern Entfernung sah ich eine kleine Ansammlung von Häusern, die sich um einen hoch aufragenden Kirchturm drängten.


	 Ich musste herausfinden, wem der Hof gehörte. Wenn er zu verkaufen war, würde ich Magnus vielleicht dazu überreden können, hier zu leben, dachte ich. 


	Meine Phantasie ging mit mir durch; ich sah ein ausgelassenes Gartenfest vor mir und glaubte fast, die Musik und das Stimmengewirr zu hören. 


	 Vorsichtig trat ich näher an das Wohnhaus heran und entdeckte, dass die grüne hölzerne Eingangstür mit dem eingesetzten Sprossenfenster einen Spalt breit offenstand. Normalerweise war ich ziemlich feige und wagte selten, etwas Verbotenes zu tun. Jetzt war ich einfach zu neugierig und so trat ich ein. 


	 


	 Die Absätze meiner Stiefeletten klapperten auf dem Fliesenboden unter meinen Füßen und es roch nach Farbe. Ich stand in einem breiten Flur. Rechts führte eine Treppe ins Obergeschoß, links waren Türen und geradeaus vermutete ich die Küche. Die wollte ich mir etwas genauer ansehen. Sie war groß und erstaunlich hell, mit weiß-blauen Kacheln und einem großen alten Herd, den man mit Holz befeuern musste. 


	Bis auf einige Farbeimer und eine Leiter war sie leer. Ich liebte die Küche vom ersten Augenblick an. Zwei große Sprossenfenstertüren führten hinaus auf die Terrasse. 


	 Ich wollte sie gerade öffnen, da hörte ich ein Motorengeräusch. Gleich darauf wurde eine Autotür zugeschlagen. 


	Dann näherten sich Schritte durch die Halle und eine Männerstimme fragte: 


	 „Was machen Sie denn hier?“ 


	 Ich fuhr herum und stand einem großen, schlanken Mann gegenüber. Er war etwa zehn Jahre älter als ich und obwohl er finster auf mich herab blickte, fand ich ihn ganz sympathisch. 


	 Ich legte den Kopf in den Nacken und musterte ihn trotzig. Seine blauen Augen waren ziemlich faszinierend und so dauerte es einen Moment, bis ich antwortete: „Es sah alles so verlassen aus und die Tür stand offen. Da bin ich hineingegangen.“


	 „Diese Handwerker sollten eigentlich die Tür ab-schließen bevor sie wegfahren“, grollte er. 


	 Ich schluckte die in meiner Kehle aufsteigende Panik herunter. Wahrscheinlich würde er mir gleich damit drohen, die Polizei zu rufen.


	 „Gehört der Hof Ihnen?“, hörte ich mich mit unnatürlich hoher Stimme fragen.


	 Er sah auf seine Uhr. „Offiziell seit genau zwei Stunden“.


	 Ich seufzte enttäuscht, zuckte mit den Schultern und bewegte mich auf die Tür zu. Dabei lächelte ich etwas angestrengt.


	 „Dann kann ich Ihnen nur gratulieren. Ein schönes Anwesen, es hätte mir auch gefallen. Entschuldigen Sie die Störung. Schönen Tag noch.“ 


	 Ich ging an ihm vorbei und verließ das Haus, ohne dass er mir folgte. 


	 Draußen warf ich noch einen traurigen Blick in die Runde, dann schwang ich mich in den Sattel. Als Lisa sich in Bewegung setzte, wandte ich mich noch einmal um und sah den neuen Eigentümer in der Haustür stehen. Seine Lippen bewegten sich und er schien mir etwas zuzurufen. Doch durch das Klappern von Lisas Hufen auf dem Asphalt, konnte ich nicht hören, was er sagte. Es war mir auch egal. 


	 


	 Ich bog wieder nach rechts in den Weg an der Koppel ein, trabte an und ritt auf direktem Weg zurück zum Pappelhof.  Dort angekommen, versorgte ich Lisa und bürstete Avanti ausgiebig. Ich plauderte noch ein wenig mit Gerda und machte mich dann auf den Heimweg.


	 Unterwegs kaufte ich die nötigen Zutaten für meine Lieblingsspeise, ein thailändisches Currygericht mit Reis, ein. Zuhause angekommen, sprang ich als erstes unter die Dusche, um den Pferdegeruch abzuspülen und wartete darauf, dass Magnus endlich nach Hause kam. 


	 Gegen 18 Uhr 30 begann ich mit der Zubereitung des Currys. Ich konnte mich wie immer, wenn ich in dieser top modern ausgestatteten Küche kochte, des Eindrucks nicht erwehren, dass die meisten Gegenstände sowie Geräte vorher nie, oder fast nie, benutzt worden waren. Mir machte es jedoch richtig Spaß hier zu werkeln.


	 


	 Es war 19 Uhr 30 und ich hatte Magnus noch nicht telefonisch erreichen können. Da mein Magen knurrte, aß ich schließlich etwas, doch allein schmeckte es mir irgendwie nicht. Ich begann, mir Sorgen zu machen.


	 Gegen 20 Uhr klingelte das Telefon. Als ich im Display Magnus’ Nummer sah, hatte ich zunächst große Lust, es zu ignorieren oder das Gespräch wegzudrücken. 

OEBPS/Images/logo_xinxii.jpg
XinXii





OEBPS/Images/cover.jpeg
Ina Wagemann

i

g Morest Variag

7 Ina Wagemann





OEBPS/Images/logo-verlag.png
o Torett Verlag
[\ Florett Verla
C

na Wagemann





